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(4, Fortſetzung.) 


Die Gutsherrſchaft war indeſſen in die Kammer ge⸗ 
treten, wo der Braut von den Nachbarfrauen das Zeichen 


ihres neuen Standes, die weiße Stirnbinde, umgelegt 
wurde. Das junge Blut weinte ſehr, teils weil es die 
Sitte ſo wollte, teils aus wahrer Beklemmung. Sie 


ſollte einem verworrenen Haushalt vorſtehen, unter den 
Augen eines mürriſchen alten Mannes, den ſie noch oben⸗ 
drein lieben ſollte. Er ſtand neben ihr, durchaus 
wie der Bräutigam des hohen Liedes, der „in die Kammer 
tritt wie die Morgenſonne“. — „Du Daft nun genug ge⸗ 


weint,“ ſagte er verdrießlich; „bedenkt, du biſt es nicht, die 


mich glücklich macht, ich mache dich glücklich!“ — Sie ſah 
demütig zu ihm auf, und ſchien zu fühlen, daß er recht 
habe. — Das Geſchäft war beendigt; die junge Frau hatte 
ihrem Manne zugetrunken, junge Spaßvögel hatten durch 
den Dreiſuß geſchaut, ob die Binde gerade ſitzt und man 
drängte ſich wieder der Teune zu, von wo unauslöſchliches 
Gen ächter und Lärm herüberſchallte. Friedrich war nicht 
mehr dort, Eine große, unerträgliche Schmach hatte ihn 
getroffen, da der Jude Aaron, ein Schlächter und gelegent⸗ 
licher Althändler aus dem nächſten Städtchen, plötzlich er- 
ſchienen war, und nach einem kurzen, unbefriedigenden 
Zwiegeſpräch ihn laut vor allen Leuten um den Betrag 
von zehn Talern für eine ſchon um Oſtern gelieferte Uhr 
gemahnt hatte. Friedrich war wie vernichtet fortgegangen 
und der Jude ihm gefolgt, immer ſchreiend: „O weh mir! 
warum hab' ich nicht gehört auf vernünftige Leute! Haben 
fie mir nicht hundertmal geſagt, Ihr hättet all Eu'r Gut 
am Leibe und kein Brot im Schranke!“ — Die Tenne 
tobte von Gelächter; manche hatten ſich auf den Hof nach⸗ 
gedrängt. — „Packt den Juden! wiegt ihn gegen ein 
Schwein!“ riefen einige; andere waren eruſt geworden. — 
„Der Friedrich ſah fo blaß aus wie ein Tuch,“ ſagte eine 
alte Frau, und die Menge teilte ſich, wie der Wagen des 
Gutsherrn in den Hof lenkte. Herr von S. war auf dem 
Heimwege weritimmt die jedesmalige Folge, wenn der 
Wunſch, ſeine Popularität aufrecht zu erhalten, ihn bewog, 
ſolchen Feſten beizuwohnen. Er ſah ſchweigend aus dem 
Wagen. „Was find denn das für ein paar Figuren?“ -- 
Er deutete auf zwei dunkle Geſtalten, die vor dem Wagen 
rannten wie Strauße. Nun ſchlüpften ſie ins Schloß. — 
„Auch ein paar ſelige Schweine aus unſerm eigenen Stall!“ 
ſeufzte Herr von S. — Zu Hauſe angekommen, fand er 
die Hausflur vom ganzen Dienſtperſonal eingenommen, 
das zwei Kleinknechte umſtand, welche ſich blaß und atem⸗ 
los guf der Stiege niedergelaſſen hatten. Sie behaupteten, 
von des alten Mergels Geiſt verfolgt worden zu ſein, als 
ſie durchs Brederholz heimkehrten. Zuerſt hakte es über 
ihnen an der Höhe gerauſcht und gekniſtert; darauf hoch 
in der Luft ein Geklapper, wie von aneinander ſchlagen⸗ 
den Stöcken; plötzlich ein gellender Schrei und ganz deut⸗ 
lich die Worte: „O weh, meine arme Seele!“ hoch non 
oben herab. Der eine wollte auch glühende Augen durch 
die Zweige funkeln geſehen haben, und beide waren ge— 
laufen, was ihre Beine vermochten. 8 
„Dummes Zeug!“ ſagte der Gutsherr verdrießlich und 
trat in die Kammer, ſich umzukleiden. Am andern Mor 


» 


nicht 


war gar nicht da geweſen. 


gen wollte die Fontaine im Garten nicht ſpringen, und es 
fand ſich, daß jemand eine Röhre verrückt hatte, augen- 
ſcheinlich um nach dem Kopfe eines vor vielen Jahren hier 
verſcharrten Pferdegerippes zu ſuchen, der für ein bewährtes 
Mittel wider allen Hexen⸗ und Geiſterſpuk gilt. 
ſagte der Gutsherr, „was die Schelme nicht ſtehlen, das 
verderben die Narren.“ 

Drei Tage jpäter tobte ein furchtbarer Sturm, Es war 
Mitternacht aber alles im Schloſſe außer dem Bett. Der 
Gutsherr ſtand am Fenſter und ſah beſorgt ins Dunkle, nach 
ſeinen Feldern hinüber. An den Scheiben flogen Blätter 
und Zweige her; mitunter fuhr ein Ziegel hinab und ſchmet⸗ 
terte auf das Pflaſter des Hofes. „Furchtbares Wetter!“ ſagte 
Herr von S. Seine Frau ſah ängſtlich aus. „Iſt das Feuer 
auch gewiß gut verwahrt?“ ſagte ſie; „Grethchen, ſieh noch 
einmal nach, gieß es lieber ganz aus! Kommt, wir wollen 
das Evangelium Johannis beten.“ Alles kniete nieder und 
die Hausfrau begann: 3 8 

„Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott 
und Gott war das Wort.“ — Ein furchtbarer Donnerſchlag. 
Alle fuhren zuſammen; dann furchtbares Geſchrei und Ge⸗ 
tümmel die Treppe heran. — „Um Gottes willen! brennt 
es?“ rief Frau v. S. und ſank mit dem Geſichte auf den 


„Hm,“ 


Stuhl. Die Türe ward aufgeriſſen und herein ſtürzte die 


Frau des Juden Aaron, bleich wie der Tod, das Haar wild 
um den Kopf, von Regen triefend. Sie warf ſich vor dem 
Gutsherrn auf die Kniee. „Gerechtigkeit!“ rief ſie, „Gerech⸗ 
tigkeit! mein Mann iſt erſchlagen!“ und ſank ohnmächtig zu⸗ 
ſammen. 1 2 

Es war nur zu wahr, und die nachfolgende Unterſuchung 
bewies, daß der Jude Agon durch einen Schlag an die 
Schläfe mit einem ſtumpfen Inſtrumente, wahrſcheinlich 
einem Stabe, ſein Leben verloren hatte durch einen einzigen 
Schlag. An der linken Schläſe war der blaue Fleck. ſouſt 
keine Verletzung zu finden. Die Ausſagen der Jüdin und 
ihres Knechtes Samuel lauteten ſo: Aaron war vor drei 
Tagen am Nachmittage ausgegangen um Vieh zu kaufen. 
und hatte dabei geſagt, er werde wohl über Nacht ausbleiben, 
da noch einige böſe Schuldner in B. und S. zu mahnen ſeien. 
In dieſem Falle werde er in B. beim Schlachter Salomon 
übernachten. Als er am folgenden Tage nicht heimkehrte, 
war ſeine Frau ſehr beſorgt geworden und hatte ſich endlich 
heute um drei Uhr nachmittags in Begleitung ihres Knech⸗ 
tes und des großen Schlächterhundes auf den Weg gemacht. 
Beim Juden Salomon wußte man nichts von Aaron; er 
Nun waren ſie zu allen Bauern 
gegangen, von denen fie wußten, daß Aaron einen Handel 
mit ihnen im Auge hatte, ; 

Nur zwei hatten ihn geſehen, und zwar an demfelben 
Tage, an welchem er ausgegangen. Es war darüber jehr 
ſpät geworden. Die geuße Angſt trieb das Weib nach Haus. 
wo ſie ihren Mann wiederzufinden eine ſchwache Hoffnung 
nährte. So waren fir im Brederholz vom Gewitter über- 
fallen worden und hatten unter einer großen, am Berghange 
ſtehenden Buche Schutz geſucht; der Hund hatte unterdeſſen 
auf eine auffallende Weiſe umbergejtöbert und ſich endlich, 
trotz allem Locken im Walde verlaufen. Mit einemmale 
ſiehl die Frau beim Leuchten des Blitzes etwas Weißes neben 
ſich im Mooſe. Es iſt der Stab ihres Mannes, und faſt im 
ſelben Augenblicke bricht der Hund durchs Gehüſch und trägt 
etwas im Maule: es iſt der Schuh ihres Mannes. Nicht 


lange, ſo iſt in einem mit dürrem Laube gefüllten Graben 


der Leichnam des Juden geſunden. i ER 
Dies war die Angabe des Knechtes, von der Frau nur 


im allgemeinen unterſtützt; ihre übergroße Spannung hatte 


nachgelaſſen und ſie ſchien jetzt halb verwiert oder vielmehr 


ſtumpfſinnig. „Aug' um Auge, Zahn um Zahn!' dies waren 
die einzigen Worte, die ſie zuweilen hervorſtieß. 

In derſelben Nacht noch wurden die Schützen aufgeboten, 
um Friedrich zu verhaften. Der Anklage bedurfte es nicht, 
da Herr v. S. ſelbſt Zeuge eines Auftritts geweſen war, der 
den dringendſten Verdacht auf ihn werfen mußte; zudem die 
Geſpenſtergeſchichte von jenem Abende, das Aneinander- 
ſchlagen der Stäbe im Brederholz, der Schrei aus der Höhe. 
Da der onen gerade abweſend war, ſo betrieb 
Herr von S. ſelbſt alles raſcher, als ſonſt geſchehen wäre. 
Dennoch begann die Dämmerung bereits anzubrechen, bevor 
die Schützen ſo geräuſchlos wie möglich das Haus der armen 
Margreth umſtellt hatten. Der Gutsherr ſelber pochte an; 
es währte kaum eine Minute, bis geöffnet ward und Mar⸗ 
greth völlig angekleidet in der Türe erſchien. Herr von S. 
fuhr zurück; er hatte ſie faſt nicht erkannt, ſo blaß und 
ſteinern ſah ſie aus. „Wo iſt Friedrich?“ fragte er mit un⸗ 
ſicherer Stimme. 

„Sucht ihn“, antwortete ſie und ſetzte ſich auf einen Stuhl. 
Der Gutsherr zögerte noch einen Augenblick. 

„Herein, herein!“ ſagte er dann barſch; „worauf warten 
wir?“ Man trat in Friedrichs Kammer. Er war nicht da, 
aber das Bett noch warm. Man ſtieg auf den Söller, in 
den Keller, ſtieß ins Stroh, ſchaute hinter jedes Faß, ſogar 
in den Backofen; er war nicht da. Einige gingen in den 
Garten, ſahen hinter den Zaun und in die Apfelbäume 
hinauf; er war nicht zu finden. 

„Entwiſcht!“ ſagte der Gutsherr mit ſehr gemiſchten Ge⸗ 
fühlen: der Anblick der alten Frau wirkte gewaltig auf ihn. 
„Gebt den Schlüſſel zu jenem Koffer.“ — Margreth ant⸗ 
wortete nicht. — „Gebt den Schlüſſel!“ wiederholte der Guts⸗ 
herr, und merkte jetzt erſt, daß der Schlüſſel ſteckte. Der In⸗ 
halt des Koffers kam zum Vorſchein; des Entflohenen gute 
Sonntagskleider und ſeiner Mutter ärmlicher Staat; dann 
zwei Leichenhemden mit ſchwarzen Bändern, das eine für 
einen Mann, das andere für eine Frau gemacht. Herr 
von S. war tief erſchüttert. Ganz zu unterſt auf dem Boden 
des 1 lag die ſilberne Uhr und einige Schriften von 
ſehr leſerlicher Hand, eine derſelben von einem Manne 
unterzeichnet, den man in ſtarkem Verdacht der Verbindung 
mit den Holzfrevlern hatte. Herr von S. nahm fie mit zur 
Durchſicht, und man verließ das Haus, ohne daß Margreth 
ein anderes Lebenszeichen von ſich gegeben hätte, als daß 
ſie unaufhörlich die Lippen nagte und mit den Augen 
zwinkerte. 

Im Schloſſe angelangt, fand der Gutsherr den Amts⸗ 
ſchreiber, der ſchon am vorigen Abend heimgekommen war 
und behauptete, die ganze Geſchichte verſchlafen zu haben, 
da der gnädige Herr nicht nach ihm geſchickt. 

Sie kommen immer zu ſpät“, ſagte Herr von S. ver⸗ 
drießlich. „War denn nicht irgendein altes Weib im Dorfe, 
das Ihrer Magd die Sache erzählte? und warum weckte 
man Sie dann nicht?“ — „Gnädiger Herr“, verſetzte Kapp, 
„allerdings hat meine Anne Marie den Handel um eine 
Stunde früher erfahren als ich; aber ſie wußte, daß Ihre 
Gnaden die Sache ſelbſt leiteten, und dann“, fügte er mit 
klagender Miene hinzu, „daß ich ſo todmüde war!“ — 
„Schöne Polizei!“ murmelte der Gutsherr, „jede alte 
Schachtel im Dorf weiß Beſcheid, wenn es recht geheim 
zugehen ſoll.“ Dann fuhr er heftig fort: „Das müßte 
wahrhaftig ein dummer Teufel von Delinquenten ſein, der 
ſich 2 en ließe!“ 

eide ſchwiegen eine Weile. „Mein Fuhrmann hatte 
ſich in der Nacht verirrt“, hob der Amtsſchreiber wieder 
an; „über eine Stunde lang hielten wir im Walde; es 
war ein Mordwetter; ich dachte, der Wind werde den 
Wagen umreißen. Endlich, als der Regen nachließ, fuhren 
wir in Gottes Namen darauf los, immer in das Zeller⸗ 
feld hinein, ohne eine Hand vor den Augen zu ſehen. Da 
ſagte der Kutſcher: „Wenn wir nur nicht den Steinbrüchen 
zu nahe kommen!“ Mir war ſelbſt bange; ich ließ halten 
und ſchlug Feuer, um wenigſtens etwas Unterhaltung an 
meine Pfeife zu haben. Mit einemmale hörten wir 
ganz nah, perpendicular unter uns die Glocke ſchlagen. 
Ew. Gnaden mögen glauben, daß mir fatal zu Mut 
wurde. Ich ſprang aus dem Wagen, denn ſeinen eigenen 
Beinen kann man trauen, aber denen der Pferde nicht. 
So ſtand ich, in Kot und Regen, ohne mich zu rühren, bis 
es Gott Lob ſehr bald anfing zu dämmern. Und wo 
hielten wir? dicht an der Heerſer Tiefe und den Turm 
von Heerſe gerade unter uns. Wären wir noch zwanzig 
Schritte weiter gefahren, wir wären alle Kinder des Todes 
geweſen.“ — „Das war in der Tat kein Spaß,“ verſetzte 
der Gutsherr, halb verſöhnt. 2 

Er hatte unterdeſſen die mitgenommenen Papiere durch⸗ 
geſehen. Es waren Mahnbriefe um geliehene Gelder, die 
meiſten von Wucherern. „Ich hatte nicht gedacht,“ mur⸗ 
melte er, „daß die Mergels ſo tief drin ſteckten.“ — „Ja, 
und daß es jo an den Tag kommen muß,“ verſetzte Kapp; 


„das wird kein kleiner Arger für Frau Margreth ſein.“ 
— „Ach Gott, die denkt jetzt daran nicht!“ Mit dieſen 
Worten ftand der Gutsherr auf und verließ das Zimmer, 
um mit Herrn Kapp die gerichtliche Leichenſchau vorzu⸗ 
nehmen. — Die Unterſuchung war kurz, gewaltſamer Tod 
erwieſen, der vermutliche Täter entflohen, die Anzeigen 
gegen ihn zwar gravierend, doch ohne perſönliches Geſtänd⸗ 
nis nicht beweiſend, ſeine Flucht allerdings ſehr verdächtig. 
So mußte die gerichtliche Verhandlung ohne genügenden 
Erfolg geſchloſſen werden. 5 

Die Juden der Umgegend hatten großen Anteil gezeigt. 
er _. der Witwe ward nie leer von Jammernden und 

atenden. 

Seit Menſchengedenken waren nicht ſo viel Juden bei⸗ 
ſammen in L. geſehen worden. 

Durch den Mord ihres Glaubensgenoſſen aufs äußerſte 
erbittert, hatten ſie weder Mühe noch Geld geſpart, dem 
Täter auf die Spur zu kommen. Man weiß ſogar, daß 
einer derſelben, gemeinhin der Wucherjoel genannt, einem 
ſeiner Kunden, der ihm mehrere Hunderte ſchuldete und 
den er für einen beſonders liſtigen Kerl hielt, Erlaß der 
ganzen Summe angeboten hatte, falls er ihm zur Ver⸗ 
haftung des Mergel verhelfen wolle; denn der Glaube war 
allgemein unter den Juden, daß der Täter nur mit guter 
Beihilfe entwiſcht und wahrſcheinlich noch in der Umegegend 
ſei. Als dennoch alles nichts half und die gerichtliche Ver⸗ 
handlung für beendet erklärt worden war, erſchien am näch⸗ 
ſten Morgen eine Anzahl der angeſehenſten Ifraeliten im 
Schloſſe, um dem gnädigen Herrn einen Handel anzutragen. 
Der Gegenſtand war die Buche, unter der Aarons Stab 
gefunden und wo der Mord wahrſcheinlich verübt worden 
war. — „Wollt ihr ſie fällen? ſo mitten im vollen Laube?“ 
fragte der Gutsherr. 5 

„Rein, Ihro Gnaden, fie muß ftehen bleiben im Winter 
und Sommer, ſo lauge ein Span daran iſt.“ — „Aber, 
wenn ich nun den Wald hauen laſſe, ſo ſchadet es dem 
jungen Aufſchlag.“ — „Wollen wir fie doch nicht um ge⸗ 
wöhnlichen Preis.“ Sie boten zweihundert Taler. Der 
Handel ward geſchloſſen und allen Förſtern ſtreng einge⸗ 
ſchärft, die Judenbuche auf keine Weiſe zu ſchädigen. 

Darauf ſah man an einem Abende wohl gegen ſechzig 
Juden, ihren Rabbiner an der Spitze, in das Brederholz 
ziehen, alle ſchweigend und mit geſenkten Augen. se 

Sie blieben über eine Stunde im Walde und kehrten 
dann ebenſo ernft und feierlich zurück, durch das Dorf B. 
bis in das Zellerfeld, wo ſie ſich zerſtreuten und jeder 
ſeines Weges ging. 

Am nächſten Morgen ſtand an der Buche mit dem Beil 
eingehauen: 
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Und wo war Friedrich? Ohne Zweifel fort, weit ges 
nug, um die kurzen Arme einer ſo ſchwachen Polizei nicht 


mehr fürchten zu dürfen. Er war bald verſchollen, ver⸗ 
geſſen. Ohm Simon redete ſelten von ihm, und dann 
ſchlecht; die Judenfrau tröſtete ſich am Ende und nahm 
. 3 Mann. Nur die arme Margreth blieb un⸗ 
getröſtet. 


Etwa ein halbes Jahr nachher las der Gutsherr einige 
eben erhaltene Briefe in Gegenwart des Amtsſchreibers. 
„Sonderbar, ſonderbar!“ ſagte er. „Denken Sie ſich, 
Kapp, der Mergel iſt vielleicht unſchuldig an dem Morde. 
Soeben ſchreibt mir der Präſident des Gerichts zu P.: 
„Le vrai n'est pas toujours vraisemblable“; das erfahre ich 
oft in meinem Berufe und jetzt . Wiſſen Sie 
wohl, daß Ihr lieber Getreuer, Friedrich Mergel, den Juden 
mag eben ſo wenig erſchlagen haben, wie ich oder Sie? 
Leider fehlen die Beweiſe, aber die Wahrſcheinlichkeit iſt 
groß. Ein Mitglied der Schlemmingſchen Bande (die wir 
jetzt, nebenbei geſagt, größtenteils unter Schloß und Riegel 
haben), Lumpenmoiſes genannt, hat im letzten Verhöre aus⸗ 
geſagt, daß ihn nichts ſo ſehr gereue, als der Mord eines 
Glaubensgenoſſen, Aaron, den er im Walde erſchlagen und 
doch nur ſechs Groſchen bei ihm gefunden habe. f 
Leider ward das Verhör durch die Mittagsſtunde unters 
brochen, und während wir tafelten, hat ſich der Hund von 
einem Juden an einem Strumpfbande erhängt. Was ſagen 
Sie dazu? Aaron iſt zwar ein verbreiteter Name uſw. — 
„Was ſagen Ste dazu?“ wiederholte der Gutsherr; „und 
weshalb wäre der Eſel von einem Burſchen denn gelauſen? 
Der Amtsſchreiber dachte nach. — „Nun, vielleicht der 
Holzfrevel wegen, mit denen wir ja gerade in Unterſuchung 
waren. Heißt es nicht: der Böſe läuft vor ſeinem eigenen 


Schatten? Mergels Gewiſſen war ſchmutzig genug auch odne 
dieſen Flecken.“ 

Dabei beruhigte man ſich. Friedrich war hin, verſchwun⸗ 
den und — Johannes Niemand, der arme. unbeachtete Jo⸗ 
hannes, am gleichen Tage mit ihm. — — 

Eine ſchöne lange Zeit war verfloſſen, achtundzwanzig 
Jahre, faſt die Hälfte eines Menſchenlebens; der Gutsherr 
war fehr alt und grau geworden, fein autmütiger Gehilfe 
Kapp längſt begraben. Menſchen, Tiere und Pflanzen 
waren entſtanden, gereift, vergangen, nur Schloß B. ſah 
immer gleich grau und vornehm auf die Hütten herab, die 
wie alte hektiſche Leute immer fallen zu wollen ſchienen und 
immer ſtanden. 

Es war am Vorabende des Weihnachtsfeſtes den 24. De⸗ 
zember 1788. i 

Tiefer Schnee lag in den Hohlwegen, wohl an zwölf 
Fuß hoch, und eine durchdringende Froſtluft machte die 
Fenſterſcheiben in der geheizten Stube gefrieren. Mitter⸗ 
nacht war nahe, dennoch flimmerten überall matte Lichtchen 
aus den Schneehügeln, und in jedem Hofe lagen die Ein⸗ 
wohner auf den Knien, um den Eintritt des heiligen Chriſt⸗ 
feſtes mit Gebet zu erwarten, wie dies in katholiſchen Län⸗ 
dern Sitte iſt, oder wenigſtens damals allgemein war. Da 


bewegte ſich von der Breder Höhe herab eine Geſtalt lang⸗ 


ſam gegen das Dorf; der Wanderer ſchlich ſehr matt oder 
krank; er ſtöhnte ſchwer und ſchleppte ſich äußerſt mühſam 
durch den Schnee. 


An der Mitte des Hanges ſtand er ſtill, lehnte ſich auf 
feinen Krückenſtab und ſtarrte unvecwandt auf die Licht⸗ 
punkte. Es war ſo ſtill überall, ſo tot und kalt; man mußte 
an Irrlichter auf Kirchhöfen denken. Nun ſchlug es zwölf 
im Turm; der letzte Schlag verdröhnte langſam und im näch⸗ 
ſten Hauſe erhob ſich ein leiſer Geſang, der, von Hauſe zu 
Haufe ſchwellend, ſich über das ganze Dorf zog: 


Ein Kindelein ſo löbelich 

Iſt uns geboren heute, 

Von einer Jungfrau fäuberlich, 

Deſſ' freun ſich alle Leute; 

Und wär' das Kindlein nicht gebor'n, 
So wären wir alle zuſammen verlor'n: 
Das Heil iſt unſer aller. 

O du mein liebſter Jeſu Chriſt. 

Der du als Menſch geboren biſt, 
Erlös uns von der Hölle! 


(Schluß folat.) 


Spanienreiſe. 
Von Friedrich Juſt. 

- 15 
Nach Spanien, nach Spanien 


„Fern im Süd das ſchöne Spanien..." Das iſt ein 
Locken, das ſeit den Wanderzeiten der germaniſchen Van⸗ 
dalen und 3 die deutſche Sehnſucht nach Sonne 
und Süden betört hat. 

Im Kriege hat Spanien gegen ſchweren Druck die 
Neutralität bewahrt und ſich dadurch bei allen Deutſchen 
beſondere Vorliebe erworben, wobei wir freilich nicht ver⸗ 
geſſen wollen, daß dieſe Verfechtung der Neutralität nicht 
aus Deutſchfreundlichkeit erfolgt iſt, ſondern aus Haß gegen 
die Engländer, die noch immer Gibraltar als wingbur 
mit Kanonen geſpickt haben, aus Abnei AND gegen Frank⸗ 
reich, deſſen napoleoniſche Gewaltherrſchaft in Freiheits- 
liedern und jährlichen Erinnerungstagen fortlebt und deſſen 
Trennung von Kirche und Staat die kirchenfrommen Spanier 
abſtößt, und aus Zuneigung der ariſtokratiſch kirchlichen 
Kreiſe für das Kaiſertum im katholiſchen Oeſterreich. 

Kunſtliebende Kreiſe werden durch Murillo und 
Velazquez, theologiſche durch die heilige Thereſe und 

gnatius von Loyola, Theaterbeſucher durch das „Nacht⸗ 
ager von Granada“, „Don Juan“, den „Barbier 
von Sevilla“ und „Figaro“, Tanzbeinſchwinger aber 
durch „Valencia“ in den Bann Spaniens gezogen. 

Mich aber hat das Suchen nach dem „Gral“ nach 
Spanien getrieben. ; 

Man kann e Reiſewege nach Spanien ein⸗ 
b u Lande über Paris oder Genf, oder bis Genua mit 
er Eiſenbahn und von dort zu Schiff nach Barcelona. — 

allen dieſen Wegen beginnt man mit Nordſpanien, mu 
zuerſt mit ſeinen Vorſtellungen über Spanien aufräumen 
und umlernen, bis man endlich im Süden, in Andaluſien, 
zum Spanien ſeiner Träume kommt. 5 


Machdruck verboten.) 


Ich habe den umgekehrten Weg F er a 
e abe ich in 
Uſſukuma“, ein 


Wir biegen in die Straße von Gibraltar ein. Zu 
beiden Seiten unbewaldete Berge, . afrikaniſcher Küſte 
noch ſchroffer als auf europäiſcher. leine weiße Segel 
tummeln ſich vor uns. Delphine umſpielen das Schiff, 
große Kerle, die meterhoch aus dem Wa — ſpringen. Die 

ucht von Algeciras erinnert an die aufregende Marokko⸗ 
kriſe der ſchwertdräuenden Vorkriegszeit. 

Nun tritt der Felſen Gibraltar, losgelöſt vom Feſt⸗ 
lande, ſchroff und beherrſchend wie ein dräuender ſteinerner 
Wegelagerer in die Waſſerſtraße. Wir ſtreichen nahe an ihm 
vorüber. Vorn auf der Spitze ein Leuchtturm. .. umſpülte 
Uferbefeſtigung zen e Mauern... Häuſerkäſten unten 
am Berge angeklebt... oben Befejtigungen... Kanonen» 
rohre an den Eden... auf einer höheren Terraſſe wieder 

erüberſchauende Geſchütze. Bis zu 425 m ragt die Süd⸗ 
pitze auf. Wir fahren herum. f der Weſtſeite fällt der 

elſen el ab... zum Teil grün bemooſt, zum Teil das 
rötliche Geſtein bloß laſſend ... in der tte eine glatte 
Ebene mit dratiſchen Feldern, wohl eine Betonſchicht 
unten am Fuße wie verſteckt wenige Gebäude. Die Sonne 
1225 hinter dem Felſen und macht ihn nur um ſo ſtarrender 


dräuender f 1 5 
Auf afrikaniſcher Seite ſieht man im Abendſchleier —-' 
etwa 20 km entfernt — die mächtige Sierra Bullones 
aniſche Ceuta. — ö 2 

Dieſe beiden Gebirgsklötze an der 8 ola 
m Kalpe Eee 

erkules“. 


er dem Feldherrn Tarik 
a bekam der Felſen Kalpe 


. h. „Berg 
„Die Säulen des Herkules“ 
ilbermünzen als Flanken des 
a früher Ichen, 8 9.5 einer Schleife. 
a er on plus ultra“ d. h. „ 
die „Säulen des Herkules“ als das eine Ende 
er Erde. Nach 


„Immer weiter“. Auch das 5 r Dollar s iſt 11 
en 


Als die erſten agree unter d 


anderes als eine verſchnörkelkle Form der beiden Säu 
mit der darum gewundenen Schleife, war doch das e 
Geld, das in dem neuentdeckten Am umlief, das ſpaniſche. 
Seit 1704 gehört Gibraltar den Engländern. Damit 
hat der Brite den „Schlüſſel des Mittelmeeres“ in der Hand, 
und Spanien iſt der „Kopf“ abgehauen. ee g 
Wann wird Gibraltar wieder oa werden? Erſt 
wenn das britiſche Weltreich auseinanderfällt und die ſchwar⸗ 
endlandes herbei⸗ 


ah Scharen Afrikas den Untergang des 
hren. f 
Doch das ſind nur alte Abendlandgedanken von mir. 
Das Meer iſt dunkelſchwarz, und die europäiſchen 
Uferberge ichen im Abendgold. 
Am nächſten Morgen ankern wir im Hafen von Malaga. 
Ein ſchönes Morgenbild liegt vor mir. r dem 2 en 
ſteigen im Halbrunde Höhen auf, vor denen ſich die Stadt 
bis zu den Ruinen des Gibralforo, des 
hinaufzieht. 3 a 
Es iſt ein ae Auf dem Schiffe ſind alle, die in 
Malaga ausſteigen wollen, mit 3 Pünktlichkeit früh 
um 6 Uhr zur Paßkontrolle geweckt worden. Aber da Stunde 
um Stunde verrinnt, ohne daß ein Paßbeamter kommt, 
verlaſſe ich ſchließlich „ungeprüft“ das Schiff, und — niemand 
fragt mich nach Paß und Viſum. E 
Nun bin ich in Spanien. 


Fortſetzung folgt.) 


— 


urgberges, 


Spruchblaft. 


© nur Groll nicht und Haſſen 

err werden laſſen! > 

s iſt jo wenig, was das Leben gibt, 
Es iſt jo viel, was jeden Tag zerſtiebt ! 
Such lieber zu faſſen, 


Wo es dich liebt! Cäjar Flainfchlen. 


Eine Tragödie auf hoher See. 


Als der Viermaſter „Kingsway“, der als Frachtſchiff 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Afrika verkehrt. zum 
letzten Male den Newyorker Hafen verließ und Kurs auf 
St Louis, einer Hafenſtadt in Senegambien an der Weft- 
küſte Afrikas, nahm, hatte er außer dem Kapitän nur zehn 
Mann und eine Mulattin an Bord. Das war die Frau 
des Schiffskochs, eines Weißen, aber ſolche Ehen ſind ja in 
Amerika nichts Seltenes. . 

Da eine Beſatzung von zehn Mann für einen Vier⸗ 
maſter nicht eben viel bedeutet, hatten die Matroſen alle 
Hände voll zu tun und waren froh, wenn fie ab und zu ein⸗ 
mal ſchlafen konnten. Der Koch aber kam aus der Küche 
kaum heraus, höchſtens um ſich hin und wieder einmal tod⸗ 
müde in die Hängematte zu werfen. Nur zwei Menſchen 
auf dem ganzen Schiff wußten nicht, wie ſie die Langeweile 
totſchlagen ſollten, und das war die Frau des Kochs, die 
Mulattin, und dann der Mechaniker, der den Hilfsmotor 
zu bedienen hatte und der wird bekanntlich nue bei Flaute 
oder gänzlicher Windſtille benutzt. Da auf der Fahrt aber 
der Südweſt in die Segel blies, daß ſie faſt die Maſten ab⸗ 
zureißen drohten, ſo brauchte der Motor und natürlich auch 
der Mechaniker nicht in Tätigkeit zu treten. 

So entſpann ſich zwiſchen dieſen beiden Menſchen, die 
nichts weiter zu tun hatten, ein Liebesverhältnis. Zwar 
ſuchten ſie dieſe Tatſache nach Möglichkeit zu verheimlichen, 
konnten ſich aber ſchlecht verſtellen und ſahen ſchließlich ein, 
daß das auf einem Schiffe ein unmögliches Beginnen ſei. 
Einer nach dem anderen von der Mannſchaft merkte, was 
los war, nur der Koch als Ehemann blieb blind. Anfangs 
lachten die anderen und machten ihre verſteckten Scherze, 
dann aber ward das Leben an Bord ungemütlich, denn die 
Männer gönnten dem einen unter ihnen nicht, daß er ſich 
nahm, was ſie entbehren mußten. 

Streitereien waren an der Tagesordnung, und ſchließ⸗ 
lich mußte ja auch der Koch einmal die Wahrheit erfahren. 
Er machte kurzen Prozeß holte ſein größtes und längſtes 
Küchenmeſſer und rannte es ſeiner Frau in den Leib, daß 
ſie ſterbend zu Boden ſank. Dann begann eine wilde Hetz⸗ 
jagd auf Deck: der Koch rannte hinter dem Mechaniker her, 
der Kapitän ſuchte den Koch zu faſſen und die Mannſchaft 
jagte hinter ihrem Kapitän drein. Der war der ſchnellſte; 
er fing den Koch und ſperrte ihn in eine Kabine. Die Folge 


war, daß die Mannſchaft meuterte und der Kapitän einen 


von ihnen niederjchießen mußte, ehe wieder Ruhe eintrat. 
Mit acht Mann, zwei Toten und einem Gefangenen an Bord 
lief die „Kingsway“ ſchließlich in St. Louis ein. 

Dort nahm der Kapitän einen neuen Koch, einen Neger, 
während die beiden Toten an Land geſchafft wurden und der 
alte Koch in ſeiner Kabine blieb, denn der Kapitän wollte 
ihn in Newyork der Polizei übergeben. Doch die Rückfahrt 
ſollte erſt recht zu einer Schreckensfahrt werden. Kaum 
waren ſie zwei Tage unterwegs, als einer der Leute über 
Magenſchmerzen klagte, ſich hinlegte und ſtarb. Ihm folgte 
kurz darauf ein anderer, Zwei Tage ſpäter ging der Steuer⸗ 
mann in ſeine Kabine und kam nie wieder nach oben, es 
ſtarben noch der Mechaniker, der den ganzen Streit auf der 
Hinfahrt verurſacht hatte, und ein Obermaat. 

Der reſtlichen Maunſchaft bemüchtigte ſich lähmendes 
Eutſetzen fie glaubten anfangs, der neue Koch ſei ein Gift⸗ 
miſcher und wollten ihn lynchen, aber der Kapitän ſetzte ſich 
für den Neger ein und rettete ihn. Da man jeden Mann 


brauchte, wurde der Koch aus ſeinem Gefängnis befreit und 


waltete nun wieder ſeines Amtes in der Küche. während 
man den Neger für andere Arbeiten verwendete. Als man 
den Hafen von Newyork anlief, trug der Viermaſter den 
Kapitän, fünf Mann und ebenſoviel Leichen, Kaum hatte 
man feſtgemacht, ging der Kapitän an Land, angeblich, um 
der Polizei Meldung zu machen. Aber das hat er nie ge⸗ 
tan, iſt auch bis heute nicht wieder geſehen worden. Und ſo 
weiß man nur, daß er es war, der feinen Leuten das Gift 
ins Eſſen miſchte. Als die Polizei endlich das Schiff betrat, 
war der Mörder auch längſt über alle Berge. Jetzt ſucht 
man nach ihm und dem Kapitän. Vorläufig ohne FE 


ſtimmung der Weltanſchauung, der 
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* „Liebe allein macht es nicht.“ Liebe allein macht es 
nicht. Das iſt der Satz, in den ein franzöſiſcher Abbe 
namens Violet die Erfahrungen zuſammenfaßt, die ihm im 
Laufe vieler Jahre fein Beruf, der den Einblick in vieler 
Menſchen Schickſale, in ihre Freuden und Leiden gewährt, 
vermittelt hat. Die Grundlagen, auf denen eine wirklich 
dauerhafte und glückliche Ehegemeinſchaft aufgebaut werden 
kann, müſſen vielmehr ganz andere ſein: moraliſche Eigen⸗ 
ſchaften gehören dazu und auch eine gewiſſe Intelligenz 
und Klugheit, die es ermöglicht, den Ehepartner auch mit. 
ſeinen Eigenheiten und Schwächen zu verſtehen und die 
Klippen, die jeder Alltag bietet, alücklich zu umſchifſen. Eine 
Harmonie der Weltanſchauungen und eine gewiſſe Gemein⸗ 
ſamkeit der letzten Ziele, denen man zuſtrebt, ſind not⸗ 
wendig zu einer glücklichen Ehe. Auf Grund der Er⸗ 
fahrungen, die ihm zuteil wurden, leugnet der Abbé die 
ſogenannte Liebe auf den erſten Blick; jo weit fie in manchen 
Fällen wirklich entſteht, iſt ſie doch, nach ſeiner Meinung, 
nicht dauerhaft und vergeht ebenſo ſchnell, wie ſie ge⸗ 
kommen, und it auf jeden Fall nicht die Liebe, die not⸗ 
wendig iſt, um eine glückliche Ehe zu fundieren, Der Abbe 
gibt auch in ſeinen ſehr intereſſanten Ausführungen, die 
in Frankreich ſehr beachtet werden, den jungen Leuten gute 
Ratſchläge für die Wahl des Ehepartners. Die jungen 
Mädchen warnt er vor Männern, die „eine Vergangen⸗ 
heit“ haben, denn er hält es für einen verhängnisvollen 
Irrtum, wenn man oft ſagen hört, daß ſolche meiſt ſpäter 
beſonders gute Ehemänner würden. Er ratet ihnen, ſich 
ſtets über die Vergangenheit der Männer, die ſie ehelichen 
wollen, zu informieren und zwar nicht nur durch direkte 
Auskünfte, ſondern durch diskrete Dritte. Den jungen 
Männern ratet er aber, möglichſt aus ihrer ſozialen Sphäre 
eine Ehegattin zu wählen, nicht um irgendwelcher veralteter 
Vorurteile und eines Standesdünkels willen, ſondern weil 
das Aufwachſen in einem ähnlichen Milieu und eine ähn⸗ 
liche Erziehung von vornherein eine gewiſſe Überein⸗ 
er ltauſck Lebensgewohnheiten 
und Intereſſen gewährleiſten. Er warnt ſie aber, Mädchen 
zu heiraten, mit denen es ſich gut flirten läßt, denn ſie ſeien 
ewig nur beſchäftigt mit Puderquaſte und Lippenjtiit. Diele 
reichen aber nicht aus als Grundlage des ehelichen Zu⸗ 
ſammenlebens. 50 a 


—— 


* Das preisgekrönte Baby. Einen großen Tag haben 
die Babys von Newyork erlebt oder beſſer vielleicht: ihre 
Mütter, denn fie ſelber werden aufrichtig geſagt, wahrſchein⸗ 
lich noch nicht allzuviel Verſtändnis gehabt haben für die 
Bedeutung der Geſundheits⸗ und Schönheitskonkurrenz, an 
der fie vor kurzem teilnahmen. Alljährlich findet nämlich 
eine ſolche am Lake Hopatkong im Staate Newyork ſtatt und 
die Beteiligung pflegt dabei ſehr rege zu ſein. Mehrere 
Preiſe werden ausgeſetzt und der Ehrgeiz der Mütter, ihn 
für ihren jüngſten Sprößling zu erringen, iſt natürlich groß. 
Das Baby aber, das die Siegespalme der größten Geſund⸗ 
heit bei dieſem Wettbewerb erringt (dieſes Mal iſt es das 
20 Monate alte Töchterchen von Mr. und Mrs. Louis 
Shane), kann ſich dann ſpäter einmal rühmen, ſchon bereits 
in fo zartem Alter den Gegenſtand von zahlreichen Zei⸗ 


tungsnotizen gebildet zu haben. — So weit fi dieſe Kon⸗ 


kurrenz übrigens auf die Geſundheit der kleinen Kinder 
richtet, kann ſie nur gebilligt werden, da ſie den Ehrgeiz 
der Eltern anſpornt, in der Körperpflege ihrer Kinder ihr 
Beſtes zu leiſten. Pädagogiſch aber bedenklicher iſt es, daß 
bei dieſer Konkurrenz auch ſchon Siegespalmen für die 


größte Schönheit für zwei⸗, dreis und vierjährige Kinder 


verteilt werden, wobei dieſe in phantaſtiſchen und äußerſt 
eleganten Koſtümen erſcheinen, da damit ihre Aufmerkſam⸗ 
keit allzu früh und allzu intenfiv auf ihr Außeres gelenkt 
wird und ſie zwangsmäßig zu kleinen eitlen Püppchen er⸗ 
zogen werden. f 


* Vorſchlag zur Güte. „Wiederhole die Geſchichte von 
Schneewittchen, die ich euch eben erzählt habe“, ſagte der 
Lehrer zu Bobby. Der aber meinet: „Och, erzählen Sie ſie 
man lieber ſelber noch mal, Sie können das doch beſſer als 
ich.“ 75 
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